
Dercons Volksbühne: Spielplan 17/18 vorgestellt

Mit Hirn, Charme
und Ambitionen
Von Christian Baron

A ll die das hölzerne Formulie-
ren zum Handwerk verklären-
den Journalistenausbildungs-

bücher lehren bekanntlich, ein Be-
richt beginne im besten Fall mit der
wichtigsten Neuigkeit. Nun denn: Die
versammelte Presse hat am Diens-
tagnachmittag im ehemaligen Flug-
hafen Berlin-Tempelhof bei der Vor-
stellung des Programms für die Spiel-
zeit 2017/18 den baldigen Intendan-
ten der Volksbühne nicht gelyncht.
Bei dem Ton, den die meisten Me-

dien während der Debatte um die
Neubesetzung des Postens seit März
2015 anschlugen, wäre eine feindse-
lige Atmosphäre nicht überraschend
gewesen. Stattdessen verströmte ein
perfekt vorbereiteter Chris Dercon so
viel Charme in den alten Gemäuern,
dass selbst mancher der im Dauer-
wutzustand schreibenden Kollegen
dem frei gehaltenen Vortrag des bel-
gischen Kulturmanagers mit sympa-
thisierendem Lächeln folgte. Warme
Worte fand er für die Arbeit des vom
deutschen Feuilleton gottgleich ver-
ehrten Frank Castorf, der die Volks-
bühnenleitung nach 25 Jahren abge-
ben muss. Der Nachfolger kommen-
tierte die Arbeit des Vorgängers mit ei-
nem »Wow!« und teilte mit, er wisse
gar nicht, wie er mit dieser »großar-
tigen Kunst« mithalten solle.
Ein devoter Einstieg, der selbst den

weltbesten Businesscoaches ein an-
erkennendes Kopfnicken entlocken
würde. Wer aber ist das Team hinter
Dercon? Ein festes Ensemble stellte er

nicht vor, denn das solle erst im Lau-
fe der Zeit aufgebaut werden. Dafür
fielen aber sehr viele Namen von The-
aterleuten und Kreativen anderer
Kunstformen wie Tanz, Performance
oder bildender Kunst, die als Gäste im
Haus am Rosa-Luxemburg-Platz wir-
kenwerden. Sie sollen »Theater alsOrt
zumMitdenken« begreifen –Hirn statt
Hass. Neben dem Big Boss saßen auf
dem Podium auch die Online-Beauf-
tragte Mercedes Bunz, der Choreo-
graf Boris Charmatz, die Regisseurin
Susanne Kennedy und die Programm-
direktorin Marietta Piekenbrock.
Letztere übernimmt offenbar die

unbequeme Rolle als Dercons Rott-
weiler, denn in ihrem komplett vom
Blatt abgelesenen Vortrag schlug sie
eher kämpferische denn diplomati-
sche Töne an. In der Debatte der jün-
geren Zeit sei befürchtet worden, die
geschichtsträchtige Institution könne
sich zur »Eventbude« entwickeln und
verlöre jede Tradition. Piekenbrock
behauptete, das Gegenteil könne der
Fall sein. Clever nutzte sie die im
Hartz-Germany unter der rot-grünen
Bundesregierung ab 1998 entwickel-
te Sprachverwirrung und deutete Kri-
tik an einer postmodern vernebelten
Kunstauffassung als altbacken, tradi-
tionalistisch und strukturkonservativ.
Man verstehe sich als pro-europä-

isch (gemeint sein dürfte EU-freund-
lich) und weltoffen. Unterscheidun-
gen wie die zwischen Schauspiel und
Performance, Tanz und Schauspiel
oder bildender Kunst und Musik wer-
den künftig an der Volksbühne nicht
mehr existieren. Außerdem bedankte
sie sich bei all jenen, die vorab ein ver-
nichtendes Urteil über den mutmaß-
lich neoliberalen Dercon und sein
Team gefällt haben. Gerade das habe
zu einem Gefühl des »Jetzt erst recht«
geführt, das dem Programm seinen
letzten Schliff verpassen konnte.
Bevor Dercon und Piekenbrock ih-

re Programmperlen präsentierten, gab
der Chef noch schnell das neue Cor-
porate Design bekannt. Ab September
lautet der korrekte Name des Hauses
»Volksbühne Berlin«, weil neben dem

Stammhaus in Mitte auch das Kino
Babylon, der Flughafen Tempelhof
und der virtuelle Raum als Spielstät-
ten gelten. Rasch wirbelte der 58-Jäh-
rige noch einmal seinen grünen Text-
marker in der Luft umher und ver-
kündete, er wolle ein »Theater ohne
Grenzen«. Dann wurde es konkret.
Bis Ende Januar wird es 16 Premi-

eren geben, davon 13 Eigenprodukti-
onen. Zum Auftakt am 10. September
will Boris Charmatz die Zuschauer un-
ter dem Motto »Fous de danse – Ganz
Berlin tanzt« in Tempelhof zum Mit-
machen animieren. Mohammad al At-
tar und Omar Abusaada zeigen am
selben Ort am 30. September die Ur-
aufführung von »Iphigenie« nach Eu-
ripides mit 15 aus Syrien geflüchteten
Frauen. In der Volksbühne gibt es am
30. November die Uraufführung von
»Women in Trouble« von Susanne
Kennedy. In »Fever Room« (ab 7. De-
zember) vermischt wiederum der
thailändische Filmemacher Apichat-
pong Weerasethakul Kino und Thea-
ter. Im digitalen »Fullscreen« erhält
Alexander Kluge einen festen Sende-
platz. Mette Ingvartsen zeigt im De-
zember als deutsche Erstaufführung
die Performance »Red Pieces«. Ab
Februar sollen an der Volksbühne
auch der Film- und Theaterregisseur
Albert Serra und der französische
Theatermacher Claude Régy arbeiten.
Der Plan ist ambitioniert und ver-

dient jene »faire Chance«, die Dercon
einfordert. Ob das reicht, um die Fans
der Castorf-Volksbühne zu gewinnen,
bleibt abzuwarten. Seit Monaten
inszeniert sich die dortige Mann-
schaft elegisch dem Ende entgegen –
mit einer Ausprägung des berlintypi-
schen Stolzes auf die eigene Einzig-
artigkeit, gegen den der berühmte Lo-
kalpatriotismus der Kölner der reinste
Selbsthass ist. Da muss sich der feine
Herr Dercon weiter anstrengen. Oder,
um es in der Managementsprache
auszudrücken: Er muss liefern.
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Castorfs Volksbühne: Ein Bildband dokumentiert die wilden Jahre

Kein Weg zurück
Von Frank Schirrmeister

D ieser Text muss mit ei-
nem Bekenntnis begin-
nen: Ich konnte mit dem
Theater, für das die

Volksbühne steht, nie etwas anfan-
gen. Der erste Besuch einer Castorf-
Inszenierung Anfang der Neunziger
endete damit, dass die Frau, diemich
begleitete, in der Pause fluchtartig
das Theater verließ –womit auch das
Date beendet war. Mein letzter Ver-
such im vergangenen Jahr, Kresniks
Stück »Die 120 Tage von Sodom«,
das als blutiger Schocker angekün-
digt war, ließ mich nurmehr ratlos
und gelangweilt zurück ob der Un-
verständliches schreienden Prota-
gonisten und der plattitüdenhaft ab-
gedroschenen Kapitalismuskritik in
Form von abgeschnittenen Pimmeln
und zerhackten Babys.
Und doch, es muss gesagt wer-

den: Je suis Volksbühne! Die unfrei-
willige Abwicklung des Theaters am
Rosa-Luxemburg-Platz hinterlässt
auch bei mir eine schmerzhafte Leer-
stelle, war das Haus doch viel mehr
als nur eine Spielstätte für unter-
schiedlich zu bewertende Dramatik.
Die Volksbühne war ein Gesamt-
kunstwerk, und selbst die Tatsache,
dass das Publikum die zum Teil viel-
stündigen Inszenierungen manch-
mal in Scharen verließ, gehörte zum
Selbstverständnis. Auch wenn der
ganze bedeutungsschwangere
Avantgardismus des Castorf-Thea-
ters oftmals mehr anstrengend denn
erhellend war – gut, dass es ihn gab!
Zum Gesamtkunstwerk gehörten
aber neben den Inszenierungen eben
auch die sonstigen Veranstaltungen
im Hause – Lesungen, Konzerte, Po-
diumsdiskussionen, Kuttners Video-
schnipselabende, die Nächte im Ro-
ten Salon –, die bis weit in die Stadt-
gesellschaft ausstrahlten und einen
Diskurs prägten, der sich den herr-
schenden Verhältnissen nicht bedin-
gungslos ergeben wollte.
Die Abschiedsstimmung, die der-

zeit das Haus umweht, ähnelt nicht
ganz zufällig jener, die in den alter-
nativen Kreisen Ostberlins vor der
Einführung der D-Mark herrschte.
Eine Mischung aus Resignation, Lar-
moyanz, Endzeit, aber auch eine ge-
wisse Erwartung, im Angesicht des
Unabänderlichen vielleicht sogar
Neugier, auf das Neue, Unbekannte.
Der Vergleich mit 1990 ist auch des-
halb nicht zu weit hergeholt, weil
dem Diskurs, für den die Volksbüh-
ne stand, stets noch etwas originär
Ostdeutsches anhaftete. Mit seinem
gepflegt widerständigen Pathos hat
das Haus bis heute ein wenig von der
1989er Aufbruchstimmung be-

wahrt. Weniger Wohlmeinende
könnten freilich auch sagen: kon-
serviert. Man kann schon nachfüh-
len, dass für Leute wie Tim Renner
als Vertreter einer heimatlosen glo-
balisierten Creative Class die Volks-
bühne eine Introvertiertheit verkör-
pert, die sie mit ihrem verinnerlich-
ten kapitalistischen Innovationsfu-
ror gar nicht nachvollziehen kön-
nen. Aber muss man deshalb gleich
das ganze Ensemble und alles, wo-
für es steht, zerschlagen?
Wie auch immer, die Argumente

sind alle ausgetauscht, selbst Klaus
Lederer als Kultursenator und be-
kennender Volksbühnenfan hat sich
mit dem Ende abgefunden. Die
Trauerarbeit kann also beginnen.
Ein profunder Beitrag hierzu ist Wil-
liamMinkes opulenter Bildband »No
Way Home«, frei übersetzt etwa
»Nur nach Hause gehn wa nicht«.
Minke arbeitet seit 2004 an der
Volksbühne als Tontechniker. Ei-
gentlich ist er Fotograf, ausgebildet
an der Ostkreuzschule. Das Theater
ist der Brotjob und gleichzeitig mehr

als das, denn im Kosmos Castorf sind
die Übergänge zwischen den Mitar-
beitern der Gewerke und dem En-
semble fließend und jeder irgend-
wie Künstler. Siehe auch Milan Pe-
schel, der als Tischlerlehrling und
Bühnentechniker an der Volksbüh-
ne anfing und schließlich als Schau-
spieler am Haus reüssierte.
Minke arbeitet in seiner Freizeit

auch als DJ, und dieser Umstand
scheint nicht unwichtig zu sein für
das Entstehen dieser Bilder, denn
gefeiert wird auf ihnen viel. Minke
beschreibt das Leben und Arbeiten
am Theater als permanenten Ex-
zess, was der verbreiteten Sichtwei-
se von der Volksbühne als einem ra-
dikalen Ort entspricht. Klassische
Hinter-den-Kulissen-Arbeits- und
Probenfotos sollte der Betrachter
nicht erwarten. Vielmehr versam-
melt der Band Bilder, die während
Minkes Leben in und mit der Volks-
bühne entstanden sind. Unverkenn-
bar waren die dreizehn Jahre von
2004 bis 2017 eine intensive und
prägende Zeit für ihn und alle Be-
teiligten. Am Rande der Aufführun-
gen, Proben und Pausen, auf der
Straße, in der Kantine, in Hotel-

zimmern auf Gastspielreisen und
meistens nachts hat er die stillen,
aber mehr noch die exzessiven Mo-
mente des Ensemble-Lebens festge-
halten. Ein Buch lang dürfen wir
teilhaben am Treiben einer Bo-
hème, die ihren Existenzialismusmit
beeindruckender Hingabe zeleb-
riert. In Zeiten von Gesundheits-
wahn, Schrittzähler-Apps und Body
Shaming ist die Menge an Zigaret-
ten und Alkohol, die konsumiert
wird, sowie die erkennbare Zerrüt-
tung nach rauschhafter Nacht von
bemerkenswerter Radikalität. An-
dererseits passt der demonstrative
Gebrauch von Rauschmitteln und
die (Selbst-)Inszenierung als Avant-
garde wiederum ganz gut in das
Selbstverständnis Berlins, was im
Umkehrschluss bedeutet, dass ein
Ort wie die Volksbühne so wohl nur
in dieser Stadt existieren konnte.
Was für ein Verlust! Die Schau-

spieler werden sicherlich weiterma-
chen, an anderen Theatern. Sie sind,
wie Milan Peschel in einem Inter-
view sagte, »Freaks, Einzelkämpfer,
Individualisten«, die überall einen
Ort finden. Aber der Geist und die
Energie des Hauses gehen verloren
oder wandern woandershin. Tra-
gisch eigentlich auch für Tim Ren-
ner, denn die Zerschlagung der
Volksbühne wird das Einzige sein,
was von ihm als Berliner Kultur-
staatssekretär in Erinnerung bleibt.
Die große Nähe zu den Protago-

nisten ist ein unverkennbarer Wert
des Buches. Minke war eben nicht
distanzierter Beobachter, sondern
involviert ins Geschehen, und ist,
auch wenn nicht zu sehen, stets Teil
des Bildes. Es gab weder einen Plan
noch einen Auftrag für die Fotos, sie
entstanden meist aus der Situation
heraus, spontan und unzensiert.
Sein Buch ist ein persönlicher Rück-
blick, denn auch er wird das Haus
verlassen. »No Way Home« ist ein
schöner und so gar nicht larmoyan-
ter Abschied, denn zum Zeitpunkt
der Entstehung der Bilder wusste ja
noch niemand, dass die Uhr tickt.
Zum Requiem wird das Buch erst
durch das absehbare Ende. Indes ist
der Kreislauf von Werden und Ver-
gehen im Grunde etwas sehr Vita-
les, und nie gab es ein lebendigeres
Totengedenken als hier. Oder wie
René Pollesch es im Buch schreibt:
»Zwischen 2004 und 2017 gab es
wahrscheinlich nie schönere Men-
schen … Aber die Annahme, es
könnte so sein, so ewig, für immer,
die lässt mich erschaudern.«

William Minke: No Way Home. Volks-
bühne 2004– 2017. Kerber-Verlag,
288 S., geb., 29,95 €.

Auch wenn der
Avantgardismus des
Castorf-Theaters oft
anstrengend war –
gut, dass es ihn gab!

Alexander Scheer nach rauschhafter Nacht auf dem Dach der Volksbühne Foto: William Minke

Karl-Otto Apel gestorben

Streitet euch!

Der Philosoph Karl-Otto Apel
ist tot. Er starb am Montag-

abend im Alter von 95 Jahren an
seinem Wohnort in Niedernhau-
sen im Taunus, wie seine Familie
der dpa bestätigte. Apel gehörte
mit seiner Diskursethik, die Im-
manuel Kants Moraltheorie neu
formulieren wollte, zu den ein-
flussreichsten deutschen Philoso-
phen der Gegenwart. Er war bis
zu seiner Emeritierung im Jahr
1990 Professor an der Goethe-
Universität in Frankfurt. Mit der
Entwicklung eines »praktischen
Diskurses«, der zur Entwicklung
gültiger Normen nur die Herr-
schaft des besseren Arguments
kennt, sorgte Apel für lebhafte De-
batten in der Philosophie.
Apel setzte sich in seinemWerk

mit zeitgenössischen amerikani-
schen Philosophen wie Richard
Rorty ebenso auseinander wie mit
der französischen Postmoderne
von Derrida und Lyotard. Als Ers-
ter habe Apel die europäische und
angelsächsische Philosophie zu-
sammengeführt, sagte einst Jür-
gen Habermas, sein früher philo-
sophischer Weggefährte in Frank-
furt und persönlicher Freund.
dpa/nd

Neuer Kehlmann-Roman

Ulenspiegel

Tyll« ist der Titel des neuen Ro-
mans von Daniel Kehlmann,

der im Oktober im Rowohlt-Ver-
lag erscheint. Kehlmanns Tyll
Ulenspiegel sei die Neuerfindung
einer mythischen Figur: Ein gro-
ßer Roman über eine aus den Fu-
gen geratene Welt, über die Ver-
wüstungen durch den Krieg und
die Macht der Kunst, teilte der
Verlag in seiner Ankündigung mit.
Kehlmann ist vor allem mit dem
2005 erschienenen Roman »Die
Vermessung der Welt« über den
Naturforscher Alexander von
Humboldt und den Mathematiker
Carl Friedrich Gauß bekannt ge-
worden, für den er vielfach aus-
gezeichnet wurde. Derzeit unter-
richtet der 42-Jährige nach An-
gaben von Rowohlt unter ande-
rem an der New York University.
dpa

»Kunst hat mit
Geschmack nichts
zu tun.«
Max Ernst


